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Der Untergang des Abendlandes
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Einleitung

In diesem Buche wird zum ersten Mal der Versuch gewagt, Ge-
schichte vorauszubestimmen. Es handelt sich darum, das Schicksal
einer Kultur, und zwar der einzigen, die heute auf diesem Planeten
in Vollendung begriffen ist, der westeuropäisch-amerikanischen, in
den noch nicht abgelaufenen Stadien zu verfolgen.5

Die Möglichkeit, eine Aufgabe von so ungeheurer Tragweite zu
lösen, ist bis heute offenbar nicht ins Auge gefasst, und wenn dies
der Fall war, sind die Mittel, sie zu behandeln, nicht erkannt oder in
unzulänglicher Weise gehandhabt worden.

Gibt es eine Logik der Geschichte? Gibt es jenseits von allem10

Zufälligen und Unberechenbaren der Einzelereignisse eine sozusa-
gen metaphysische Struktur der historischen Menschheit, die von
den weithin sichtbaren, populären, geistig-politischen Gebilden der
Oberfläche wesentlich unabhängig ist? Die diese Wirklichkeit gerin-
geren Ranges vielmehr erst hervorruft? Erscheinen die großen Züge15

der Weltgeschichte dem verstehenden Auge vielleicht immer wieder
in einer Gestalt, die Schlüsse zulässt? Und wenn – wo liegen die
Grenzen derartiger Folgerungen? Ist es möglich, im Leben selbst –
denn menschliche Geschichte ist der Inbegriff von ungeheuren Le-
bensläufen, als deren Ich und Person schon der Sprachgebrauch20

unwillkürlich Individuen höherer Ordnung wie „die Antike“, „die
chinesische Kultur“ oder „die moderne Zivilisation“ denkend und
handelnd einführt – die Stufen aufzufinden, die durchschritten wer-
den müssen, und zwar in einer Ordnung, die keine Ausnahme zu-
lässt? Haben die für alles Organische grundlegenden Begriffe, Ge-25

burt, Tod, Jugend, Alter, Lebensdauer, in diesem Kreise vielleicht
einen strengen Sinn, den noch niemand erschlossen hat? Liegen,
kurz gesagt, allem Historischen allgemeine biographische Urformen
zugrunde? […]

I. Gestalt und Wirklichkeit

[…] Man spricht vom Habitus einer Pflanze und meint damit die30

ihr allein eignende Art der äußern Erscheinung, den Charakter, den
Gang, die Dauer ihres Hervortretens in die Lichtwelt unsrer Augen,
wodurch sich jede in jedem ihrer Teile und auf jeder Stufe ihres Da-
seins von den Exemplaren aller andern Gattungen unterscheidet.
Ich wende diesen für die Physiognomik wichtigen Begriff auf die35

großen Organismen der Geschichte an und spreche von dem Habi-
tus indischer, ägyptischer, antiker Kultur, Geschichte oder Geistig-
keit. Ein unbestimmtes Gefühl davon hat immer schon dem Stilbeg-
riff zugrunde gelegen, und es heißt ihn nur verdeutlichen und ver-
tiefen, wenn man vom religiösen, gelehrten, politischen, sozialen,40

wirtschaftlichen Stil einer Kultur, überhaupt vom Stil einer Seele
spricht. Dieser Habitus des Daseins im Raume, der beim einzelnen
Menschen sich auf Tun und Denken, Haltung und Gesinnung er-
streckt, umfasst im Dasein ganzer Kulturen den gesamten Lebens-
ausdruck höherer Ordnung, wie die Wahl bestimmter Kunstgattun-45

gen (der Rundplastik, des Fresko durch die Hellenen, des Kontra-
punkts, der Ölmalerei im Abendlande) und die entschiedene Ableh-
nung anderer (der Plastik durch die Araber), den Hang zur Esoterik
(Indien) oder Popularität (Antike), zur Rede (Antike) oder Schrift
(China, Abendland) als den Formen der geistigen Mitteilung, den50

Typus ihrer Trachten, Verwaltungen, Verkehrsmittel und Um-
gangsformen. Alle großen Persönlichkeiten der Antike bilden eine
Gruppe für sich, deren seelischer Habitus von dem aller großen
Menschen der arabischen oder abendländischen Gruppe streng un-
terschieden ist. Man vergleiche selbst Goethe oder Raffael mit anti-55

ken Menschen, und Heraklit, Sophokles, Plato, Alkibiades, The-
mistokles, Horaz, Tiberius rücken sofort zu einer einzigen Familie
zusammen. Jede antike Weltstadt, vom Syrakus des Hieron bis zum
kaiserlichen Rom, ist, als Verkörperung und Sinnbild eines und des-
selben Lebensgefühls, nach Grundriss, Straßenbild, Sprache der pri-60
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vaten und öffentlichen Architektur, nach dem Typus von Plätzen,
Gassen, Höfen, Fassaden, nach Farbe, Lärm, Gewimmel, nach dem
Geist ihrer Nächte von der Gruppe der indischen, der arabischen,
der abendländischen Weltstädte tief verschieden. Im eroberten Gra-
nada war die Seele arabischer Städte, Bagdads und Kairos, noch lan-65

ge fühlbar, während in dem Madrid Philipps II. schon alle physiog-
nomischen Merkmale der modernen Stadtbilder von London und
Paris anzutreffen sind. Es liegt eine hohe Symbolik in jedem Anders-
sein dieser Art; man denke an den abendländischen Hang zu gerad-
linigen Perspektiven und Straßenfluchten wie dem mächtigen Zuge70

der Champs-Elysées vom Louvre an oder dem Platz vor der Peters-
kirche, und an dessen Gegensatz in der fast absichtlichen Verwor-
renheit und Enge der Via sacra, des Forum Romanum und der Akro-
polis mit ihrer unsymmetrischen und unperspektivischen Ordnung
der Teile. Auch der Städtebau wiederholt, ob aus dunklem Trieb wie75

in der Gotik oder bewusst wie seit Alexander und Napoleon, hier das
Prinzip der leibnizschen Mathematik des unendlichen Raumes und
dort das der euklidischen vereinzelter Körper.

Zum Habitus einer Gruppe von Organismen gehört aber auch ei-
ne bestimmte Lebensdauer und ein bestimmtes Tempo der Ent-80

wicklung. Diese Begriffe dürfen in einer Strukturlehre der Ge-
schichte nicht fehlen. Der Takt des antiken Daseins war ein anderer
als der des ägyptischen oder arabischen. Man darf vom Andante des
hellenisch-römischen und vom Allegro con brio des faustischen
Geistes reden. Mit dem Begriff der Lebensdauer eines Menschen,85

eines Schmetterlings, einer Eiche, eines Grashalms verbindet sich,
ganz unabhängig von allen Zufälligkeiten des Einzelschicksals, ein
bestimmter Wert. Zehn Jahre sind im Leben aller Menschen ein an-
nähernd gleichbedeutender Abschnitt, und die Metamorphose der
Insekten knüpft sich in einzelnen Fällen an eine im voraus genau90

bekannte Anzahl von Tagen. Die Römer verbanden mit ihren Beg-
riffen pueritia, adolescentia, juventus, virilitas, senectus eine fast
mathematisch genaue Vorstellung. Die Biologie der Zukunft wird
ohne Zweifel die vorbestimmte Lebensdauer der Arten und Gattun-
gen – im Gegensatz zum Darwinismus und mit grundsätzlicher Aus-95

schaltung kausaler Zweckmäßigkeitsmotive für die Entstehung von
Arten – zum Ausgangspunkt einer ganz neuen Problemstellung ma-
chen. Die Dauer einer Generation – gleichviel von was für Wesen –

ist eine Tatsache von beinahe mystischer Bedeutung. Diese Bezie-
hungen besitzen nun auch, in einer bisher nie geahnten Weise,100

Geltung für alle hohen Kulturen. Jede Kultur, jede Frühzeit, jeder Auf-
stieg und Niedergang, jede ihrer innerlich notwendigen Stufen und
Perioden hat eine bestimmte, immer gleiche, immer mit dem Nach-
druck eines Symbols wiederkehrende Dauer. […]

Wie Blätter, Blüten, Zweige, Früchte in ihrer Gestalt, Tracht und105

Haltung ein Pflanzendasein zum Ausdruck bringen, so tun es die re-
ligiösen, gelehrten, politischen, wirtschaftlichen Bildungen im Da-
sein einer Kultur. Was etwa für Goethes Individualität eine Reihe so
verschiedenartiger Äußerungen wie der Faust, die Farbenlehre, der
Reinecke Fuchs, Tasso, Werther, die Reise nach Italien, die Liebe zu110

Friederike, der west-östliche Divan und die römischen Elegien wa-
ren, das bedeuten für die Individualität der Antike die Perserkriege,
die attische Tragödie, die Polis, das Dionysische so gut wie die Ty-
rannis, die ionische Säule, die Geometrie Euklids, die römische Le-
gion, die Gladiatorenkämpfe und das panem et circenses der Kaiser-115

zeit.
In diesem Sinne wiederholt nun auch mit tiefster Notwendigkeit

jedes irgendwie bedeutende Einzeldasein alle Epochen der Kultur,
welcher es angehört. In jedem von uns erwacht das Innenleben – in
jenem entscheidenden Augenblick, von dem an man weiß, dass man120

ein Ich ist – dort und so, wie einst die Seele der ganzen Kultur er-
wachte. Jeder von uns Menschen des Abendlandes erlebt als Kind
seine Gotik, seine Dome, Ritterburgen und Heldensagen, das Dieu le
veut der Kreuzzüge und das Seelenleid des jungen Parzival in wa-
chen Träumen und Kinderspielen noch einmal. Jeder junge Grieche125

hatte sein homerisches Zeitalter und sein Marathon. In Goethes
Werther, dem Bild einer Jugendwende, die jeder faustische, aber
kein antiker Mensch kennt, taucht die Frühzeit Petrarcas und des
Minnesangs noch einmal auf. Als Goethe den Urfaust entwarf, war
er Parzival. Als er den ersten Teil abschloss, war er Hamlet. Erst mit130

dem Zweiten Teil wurde er der Weltmann des 19. Jahrhunderts,
welcher Byron verstand. Selbst das Greisentum, jene grillenhaften
und unfruchtbaren Jahrhunderte des spätesten Hellenismus, die
„zweite Kindheit“ einer müden, blasierten Intelligenz, ist an mehr
als einem großen Greise der Antike zu studieren. In den Bacchen135

des Euripides ist viel vom Lebensgefühl, in Platos Timaios viel von
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dem religiösen Synkretismus der Kaiserzeit vorweggenommen. Und
Goethes zweiter Faust, Wagners Parsifal verraten im voraus, welche
Gestalt unser Seelentum in den nächsten, den letzten schöpferischen
Jahrhunderten annehmen wird.140

Als Homologie der Organe bezeichnet die Biologie deren morpho-
logische Gleichwertigkeit im Gegensatz zur Analogie, die sich auf die
Gleichwertigkeit ihrer Funktion bezieht. […]

Man weiß, dass jedem Teil des menschlichen Kopfskeletts bei je-
dem Wirbeltier bis zu den Fischen herab ein anderer genau ent-145

spricht, dass die Brustflossen der Fische und die Füße, Flügel, Hände
der landbewohnenden Wirbeltiere homologe Organe sind, auch
wenn sie den leisesten Anschein von Ähnlichkeit verloren haben.
Homolog sind die Lunge der Landtiere und die Schwimmblase der
Fische, analog – in Bezug auf den Gebrauch – sind Lunge und Kie-150

men. Hier äußert sich eine vertiefte, durch strengste Schulung des
Blicks erworbene morphologische Begabung, die der heutigen Ge-
schichtsforschung mit ihren oberflächlichen Vergleichen – zwischen
Christus und Buddha, Archimedes und Galilei, Cäsar und Wallen-
stein, der deutschen und der hellenischen Kleinstaaterei – völlig155

fremd ist. Es wird im Verlauf dieses Buches immer deutlicher wer-
den, welch ungeheure Perspektiven sich dem historischen Blick er-
öffnen, sobald jene strenge Methode auch innerhalb der Geschichts-
betrachtung verstanden und ausgebildet worden ist. Homologe Bil-
dungen sind, um hier nur weniges zu nennen, die antike Plastik und160

die abendländische Instrumentalmusik, die Pyramiden der 4. Dy-
nastie und die gotischen Dome, der indische Buddhismus und der
römische Stoizismus (Buddhismus und Christentum sind nicht ein-
mal analog), die Zeit der „kämpfenden Staaten“ Chinas, der Hyksos
und der Punischen Kriege, die des Perikles und der Ommaijaden, die165

Epochen des Rigveda, Plotins und Dantes. Homolog sind dionysische
Strömung und Renaissance, analog dionysische Strömung und Re-
formation. Für uns – das hat Nietzsche richtig gefühlt – »resümiert
Wagner die Modernität«. Folglich muss es für die antike Modernität
etwas Entsprechendes geben: es ist die pergamenische Kunst. (Die170

Tafeln am Anfang geben einen vorläufigen Begriff von der Frucht-
barkeit dieses Aspekts.)

Aus der Homologie historischer Erscheinungen folgt sogleich ein
völlig neuer Begriff. Ich nenne ›gleichzeitig‹ zwei geschichtliche Tat-

sachen, die, jede in ihrer Kultur, in genau derselben – relativen –175

Lage auftreten und also eine genau entsprechende Bedeutung ha-
ben. Es war gezeigt worden, wie die Entwicklung der antiken und
der abendländischen Mathematik in völliger Kongruenz verläuft.
Hier hätten also Pythagoras und Descartes, Archytas und Laplace,
Archimedes und Gauß als gleichzeitig bezeichnet werden dürfen.180

Gleichzeitig vollzieht sich die Entstehung der lonik und des Barock.
Polygnot und Rembrandt, Polyklet und Bach sind Zeitgenossen.
Gleichzeitig erscheinen in allen Kulturen die Reformation, der Puri-
tanismus, vor allem die Wende zur Zivilisation. In der Antike trägt
diese Epoche die Namen Philipps und Alexanders, im Abendlande185

tritt das gleichzeitige Ereignis in Gestalt der Revolution und Napole-
ons ein. Gleichzeitig werden Alexandria, Bagdad und Washington
erbaut; gleichzeitig erscheinen die antike Münze und unsre doppelte
Buchführung, die erste Tyrannis und die Fronde, Augustus und Schi
Hoang-ti, Hannibal und der Weltkrieg.190

Ich hoffe zu beweisen, dass ohne Ausnahme alle großen Schöp-
fungen und Formen der Religion, Kunst, Politik, Gesellschaft, Wirt-
schaft, Wissenschaft in sämtlichen Kulturen gleichzeitig entstehen,
sich vollenden, erlöschen; dass der inneren Struktur der einen die
aller anderen durchaus entspricht; dass es nicht eine Erscheinung195

von tiefer physiognomischer Bedeutung im geschichtlichen Bilde
der einen gibt, deren Gegenstück, und zwar in einer streng bezeich-
nenden Form und an ganz bestimmter Stelle nicht in den übrigen
aufzufinden wäre. Allerdings bedarf es, um diese Homologie zweier
Tatsachen zu begreifen, einer ganz andern Vertiefung und Unab-200

hängigkeit vom Augenschein des Vordergrundes, als sie unter Histo-
rikern bisher üblich war, die sich nie hätten träumen lassen, dass
der Protestantismus in der dionysischen Bewegung sein Gegenbild
findet und dass der englische Puritanismus im Abendlande dem Is-
lam in der arabischen Welt entspricht.205

Aus diesem Aspekt ergibt sich eine Möglichkeit, die weit über
den Ehrgeiz aller bisherigen Geschichtsforschung hinausgeht, wel-
cher sich im wesentlichen darauf beschränkte, Vergangnes, soweit
man es kannte, zu ordnen, und zwar nach einem einreihigen Sche-
ma: die Möglichkeit nämlich, die Gegenwart als Grenze der Unter-210

suchung zu überschreiten und auch die noch nicht abgelaufenen
Zeitalter abendländischer Geschichte nach innerer Form, Dauer,
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Tempo, Sinn, Ergebnis vorauszubestimmen, aber auch längst ver-
schollene und unbekannte Epochen, ja ganze Kulturen der Vergan-
genheit an der Hand morphologischer Zusammenhänge zu rekon-215

struieren (ein Verfahren nicht unähnlich dem der Paläontologie, die
heute fähig ist, aus einem einzigen aufgefundenen Schädelfragment
weit gehende und sichere Angaben über das Skelett und die Zuge-
hörigkeit des Stückes zu einer bestimmten Art zu machen).

Es ist, den physiognomischen Takt vorausgesetzt, durchaus220

möglich, aus zerstreuten Einzelheiten der Ornamentik, Bauweise,
Schrift, aus vereinzelten Daten politischer, wirtschaftlicher, religiö-
ser Natur die organischen Grundzüge des Geschichtsbildes ganzer
Jahrhunderte wiederzufmden, aus Elementen der künstlerischen
Formensprache etwa die gleichzeitige Staatsform, aus mathemati-225

schen Formen den Charakter der entsprechenden wirtschaftlichen
abzulesen, ein echt Goethesches, auf Goethes Idee vom Urphäno-
men zurückzuführendes Verfahren, das in beschränktem Umfange
der vergleichenden Tier- und Pflanzenkunde geläufig ist, das sich
aber in einem nie geahnten Grade auf den gesamten Bereich der230

Historie ausdehnen last.


